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Al-Husejn b. Mansür al-Halläg.
U nter den M om enten des erfreulichen Fortschrittes, den unsere Islam w issenschaft 

aus den jüngsten Jahren verzeichnen kann, darf an hervorragender Stelle die geschärfte 

E in sich t erw ähnt werden, die uns in das W esen und in die E n tw icklu n g des S u f i s m u s  

im m er m ehr erm öglicht wird. W ährend w ir v o r noch nicht langer Z eit auf die » T h e o 

s o p h i a  P e r s a r u m  p a n t h e i s t i c a « ,  wie sie 1831 T h o l u c k , der erste w issen

schaftliche Erforscher dieses historischen Elem entes des Islam, bczeichnete, n icht v iel mehr 

als gleichsam  aus der V ogelperspektive blickten  und uns auf Grund ihrer literarischen E r 

zeugnisse und ihrer praktischen B etätigu n g eine allerdings nicht unzutreffende V orstellung 

vo n  ihrem  D u rch sch n itt, von  den allen ihren K undgebungen g e m e i n s a m e n  M otiven 

und Tendezen bildeten, w ird  uns je tz t  die D ifferenzierung des Sufismus, nach seinen v e r

schiedenen E n tw icklungsschichten, nach den W irkungen der Bestrebungen und Lehren 

seiner hervorragendsten Meister, die in entscheidenden Zügen der çüfischen Begriffsw clt 

zuw eilen untereinander wesentliche V arietäten  aufweisen, im mer näher gebracht. A uch 

a u f dem G ebiete des Sufismus können w ir je tz t  tiefer in die den Anfängen nahe stehende 

L ite ratu r blicken, als uns dies der bisher zugängliche A p p arat möglich machte.

N am entlich  sind es zwei unserer Fachgenossen, denen w ir in der Förderung dieses 

Fortsch ritts v ie l verdan ken : der Cam bridger Professor R e y n o l d  A . N i c h o l s o n  und der 

französische G elehrte L o u is  M a s s i g n o n . D ie jüngste Veröffentlichung des letzteren J) 

ist die V eranlassung gegenw ärtiger Anzeige.

M. h at sich zur A ufgabe gesetzt, die Lehre und W irkung des zu B agdad 309/922 

unter der B eschuldigung der Blasphem ie grausam  hingerichteten H a l l ä g  auf Grund 

der authentischen D aten  seiner Selbstbezeugung darzustellen. W ährend der letzten  vier 

Jahre h at er in w ertvollen  V orstudien einige spezielle Punkte seines umfassenden F or

schungsgegenstandes behandelt. In den Mélanges Derenbourg (1909) untersucht er die 

nach der Passion des H alläg hervorgerufenen Richtungsverschiedenheiten unter seinen 

A nhängern; in Revue de l'H istoire des Religions 1911. L X I I I  195— 207 legt er die doketisti- 

schen G esichtspunkte der ffa llä g ijja  dar und erforscht fernere A nknüpfungen für dieselbe; 

die Leser d i e s e r  Zeitsch rift ( II I  248— 257) konnten hier seinen A thener K ongreßvortrag 

über Sinn, T ragw eite  und verschiedene D eutungen des dem H alläg zugeeigneten und so 

übel verm erkten  D ictum  A na al-//a££ kennen lernen. A uch das vorliegende M erle w ird 

als V o rarb eit für eine dem nächst erscheinende H alläg-M onographie vorgelegt. Uns freilich 

erscheint sic auch an sich als selbständig abgeschlossene Studie über die Lehren dieses w under

baren (die Schüler selbst nannten ihn al-sejkh al-gar7b) Mannes. W as wir bisher über ihn 

w ußten, ist außer den betreffenden, nicht eben erschöpfenden A rtikeln  in den Süfi-B iogra- 

phien und ^len apologetischen E xkursen  über sein von  der Orthodoxie verfehm tes Ana al- 

/ia£l: zum eist auf die N achrichten der H istoriker gegründet, die in mehr oder m inder ausführ

licher W eise bei G elegenheit der Jahresnotierung seiner H inrichtung einige Allgem einheiten 

über seine Selbstglorifizierung m itteilcn und dieselbe im  besten 1" alle m it einigen ihm  z u 

geschriebenen m ystischen Versen belegen. Solche Gedichtchen scheinen auch in w eiten 

K reisen P o p ularitä t erlangt zu haben. A ls Zeichen dafür können w ir die I atsache erkennen, 

<3aß eins dieser poetischen Stücke, dasselbe, das auch im ArTb ed. d e  G o e j e  106 107 von

ihm  angeführt w ird, in einer GenTzah-H andschrift in h e b r ä i s c h e r  Iransskription 

anonym  vorhanden ist (J Q R . X V  180, vgl. ibid. 52S).

*) Kitab al-'/'awâsîn par . . . . .  a l - H a l l a j . . . .  T ex te  arabe publie pour la premiere 

fois d ’après les M anuscrits de Stam boul et de Londres avec la version persane d ’a l-B a q li, 

l ’analyse de son com m entaire persan, une introduction critique, des notes et trois indices, 

p ar L o u is  M a s s i g n o n  (Paris, P. Geuthner, 19*3) X X I V  +  223 SS. gr. 8°.
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Zu allererst erhalten w ir durch M a s s i g n o n  die M öglichkeit, in ein zusam m enhängendes 

schriftstellerisches P rodu kt des H alläg E in b lick  zu nehmen und daraus einen unm ittelbaren 

E in druck von  seiner m ystischen Lehre zu gewinnen. M. h a t  m it eiserner A usdauer alle 

R este aufgesucht, die an Reden, B riefen, m ystischen D ichtungen und sonstigen K u n d 

gebungen des H alläg in arabischem  O riginal oder in persischer Ü bersetzung B  a k 1 i ’ s 

(st. 606/1209), in dessen W erken sie erst en tdeckt werden m ußten, m ühsam  aufzustöbern w aren. 

D ie  M itteilung dieser R eliquien des Corpus H allägianum  h a t M .  für seine spätere M ono

graphie zurückgelegt. D en K ern  des vorliegenden Bandes b ildet die A usgabe und E rkläru n g 

eines der m erkw ürdigsten P rodu kte des H ., des K itäb a l-fa w ä sln . (so genannt 

nach den an der Spitze dreier Koransuren stehenden, als m ystisch betrachteten  B u ch 

staben Tö-STn), in w elchen sich H. in  11 A bschn itten  über die zentralen Lehrstücke seiner 

m ystischen W eltanschauung ausspricht. A u ßer einer H schr. des arabischen Originals im  B ri

tish Museum, in  der M .  das fam ästn -B uch  erkannte, ist es ihm  geglückt, in einer Stam - 

Duler H schr. der Sai/iij]ät des Bal}lT ein K ap ite l zu entdecken, das eine im  V erhältn is zum  

arab. O riginal nicht ganz lückenlose persische Ü bersetzung und Interpretation  dieses 

W erkes des H a llig  en thält. U m  die E d ition  dieser beiden T e x te  (9— 79) gruppieren sich 

die gründlichen und scharfsinnigen Erörterungen des V erf. N ach seinem N achw eis von 

17 Z itaten  aus diesem W erke seit dem 4. Jahrh. d. H ., die sich in  den von  M. bearbeiteten  

T e x te n  w iederfinden, kann an der A u th en tie  der auch durch B a k l l  kontrollierbaren 

'/awäsTn- S ch rift n icht gezw eifelt werden, wenn auch die Annahm e gelegentlich durch A n 

hänger des H. geschehener kleinerer Einschübc nicht vo llen ds ausgeschlossen ist.

W ir glauben uns keiner Ü berschätzung schuldig zu m achen, wenn w ir unserer 

B ew underung dafür A usdruck geben, w as M. in der E rk läru ng dieses von  R ätseln  ü ber- 

ström endenBuches (»das Zend und Pitzend der m it Gnade erfüllten  Seele« nennt es B akll, 

S. I07)geleistet, das er durch seine V ertiefung in  dieses uferlose Gedankenm eer dem V erstän d 

nis näher gebracht h a t (125— 199). E r  hatte  wohl am persischen K om m entare B a k ll’ s, 

den er zur E rk läru ng b en u tzt (79— 108), einige H ilfe; jedoch  die verschlungene E xposition  

dieses m ystischen E rklärcrs h a t n icht w eniger Schw ierigkeiten zu überwinden gegeben 

als die exaltierte  Sprache seiner Vorlage selbst, die —  wie m ir scheint —  zuweilen auch 

die G renzen des arabischen W ortvorrats überschreitet, um in jene A usdrucksart zu v e r

fallen (die Süfis selbst bezeichnen sie als ‘ ), die jenseits der lexikalischen Ü ber

lieferung liegt. D ie S ü fi-T ab ak ät en th a ltcn 'm a n clie  Beispiele solcher m ystischen U n 

sprache (vgl. Z D M G . X X V I  77 1— 775; Nöldeke-Festschrift 319); auch H alläg, faw ästn  
V I , 32, X I  22 lä ß t sich zu solcher Glossolalie hinreißen.

M an erw arte nicht, daß w ir nach A n leitun g M.s hier einen A b riß  auch n u r 

der Grundlehren, zu denen die Schwärm erei Hallitg’s führte, folgen lassen. D afü r

*) I b n  ' A r a b ! ,  Tag al-rasa'il (in Mafemu'at al-rasä'il, ed.  § a b r  I a 1 - K u r  d i , K airo  

1328) 556, 7 o l ä  L ^ l f c l  i5  o J ü  ; 564, 1 K x j

iL w j i * ; 626, 5 v. u. V gl. K e  t t i l n i ,  Salwat al-anfäs

(Fes 1316) I I 198 s. v . cA b d al- ‘A ziz  a l-D ab b äg ; dieser verkehrte m it einem Ahm ed b .'U b ejd

A llah  al-M isri ¿0 ä.;oLj.äw .J5 KxJUt *.£»

'S x i!  J  vJlä

0 j l 3 J !  ¿CjtAAfco! *^5

wJaÄIi LJai xib k+Lx j  j j . 5
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m uß ich  auf das Buch selbst verw eisen, das jedem , der an der islam ischen M ystik  

interessiert is t, reichen E rtra g  bringt. H allag leistet die anschaulichste V ergegen 

w ärtigu ng der Syn these zweier scharf gegensätzlicher A nschauungen; einerseits der von  

der schroffsten Transzendenz, ja  sogar der intellektuellen U nerreichbarkeit der G o tth eit 

(S . 188. 192), andererseits der vo n  der Infusion ihres Geistes in  den m enschlichen G eist, 

wodurch der T räger des letzteren  dazu gelangt, eine V ergegenw ärtigung des ersteren zu 

werden. N ich t, wie bei gewöhnlichen Süfïs, w ird  durch die A bstreifung der P ersönlichkeit 

das Aufgehen in die G ottesidee angestrebt; oder wie in  der Conjunctio (ittifäl) des I b  n 

R  o s d vo n  der M öglichkeit des Eingehens des individuellen Geistes in den W eltin tellekt 

gesprochen. D er F all des H alläg zeigt eben einen um gekehrten Vorgang. D er auf die 

höchste Stufe emporgestiegene m enschliche G eist nim m t den göttlichen G eist i n  s i c h  

e i n :  ein erhöhter Seelenzustand, der den, der ihn erlebt (und H allag hatte  die S icherheit 

davon in seinem Bew ußtsein), zum  A usruf ana al-hafck befähigt. Letzteres; hakk ist 

n ich t im Sinne des G ottessynonym s (es ist sonst einer der 99 asmä husnä) gem eint; M. h at die 

E vo lu tio n  dieses Begriffes S. 174 (und öfters, vg l. Index s. v .)  dargestellt. D ie Süfïs lehnen 

ihre verschiedenartigen Theorien über diesen Begriff zum eist an ihre Exegese zu Sure 24 

V . 25 an. D aran  m öchte ich die N otiz anknüpfen, daß auch in  einem ganz trocken gram m a

tischen T e x te  aus dem 6. Jahrh. d. H. die Bezeichnung G ottes als  ̂ anzu 

treffen ist ( A  n b il r ï , Kiläb al-in$äf j ï  masä ’ ¿I al-chiläf, ed. G o t t h o l d  W e i l  199, 10).

Dies Einström en des göttlichen Geistes in  den m enschlichen, wodurch der begnadete 

Mensch »zum Zeugen w ird, den G o tt erw ählt um  ihn gegenüber aller übrigen K reatu r zu 

vergegenwärtigen« (S. 175), ein H ochgefühl, dem H alläg in den aufs höchste gestim m ten 

Tönen jubelnder E xalta tio n  in dem am  V orabend seiner H inrichtung gesprochenen G ebet 

(M. te ilt es in fünf Versionen m it, S. 201— 208, m it Übersetzung) A usdruck gibt, steht für 

ihn  nicht im W iderspruch m it den äußersten Forderungen des taneïh. E s w ird  uns P ro 

fanen schwer, zu begreifen, wie die Ausgleichung dieses W iderspruches, der in verschiedenen 

Form eln durch den gesam ten Sufism us zieht (vgl. hier III  251), von den Lehrern desselben 

verstanden wird. Ihr tanzlh-B egriff is t im  allgemeinen ein anderer als der der philosophi

schen Spiritualisten . W ie die Çüfis überhaupt stets darauf G ew icht legen, daß ihre W ah r

heiten n ich t Ergebnisse spekulativer A rbeit, sondern in tu itiver Selbstvertiefung sind 

(vgl. meine Vorlesungen 172 f. und besonders noch die Rubä <ijjä t des Abu Sa'Id ihn abi-l- 

Chejr  nr. 291. 364. Journal of the A siat. Soc. of Bengal V II  654. 663), so ist auch ihr 

tanzlh-B egriff von  dem der Rationalisten grundsätzlich verschieden. Ich m öchte den

Spruch bei M. 187, unten, in diesem Sinne anders deuten als ihn M. versteht: 

q /o ¿Jj ! L-PjJ

[jJ'uoLs n icht »Les m o'tazilali ont poussé le t. ju squ 'à  retirer à Dieu

l ’intellect —  et ils ont péché en cela; les çoûfîyah ont poussé le t. jusqu ’à retirer à Dieu la 

science et en cela ils ont vu  juste«, sondern: »Die Mu‘ taziliten haben das tanzîh G ottes aus 

Vernunftgründen erschlossen und sind dadurch in die Irre geraten; die Süfïs haben das 

tanzlh  G ottes aus (intuitivem ) W issen (Hlm die höchste W issenschaft, höher als m a'rifa, 

S. 194) erkannt und haben dadurch das Richtige getroffen«. Die Stufen im  Vordringen 

zur höchsten Erkenntnis sowie andere m ystische Vorgänge h at H alläg in den '/'awüsTn 

durch geheim nisvolle geom etrische Figuren veranschaulicht; M. g ib t hierfür östliche und 

westliche Parallelen (S. 166), wozu noch die D arstellung des ncuplatonischen E m an ation s

prozesses in den daivä'ir w ahm ijja  des I b n S ï d  a l - B a t a l j ü s ï  (st. 521/1127) (hebr. 
Ü bersetzung ed. K a u f m a n n )  hinzugefügt werden könnte.
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In den dem  T ex te  und der E rk läru ng der '/'awäsTn beigegebenen E xkursen  h a t M. eine 

Fülle von w ichtigen G esichtspunkten für das V erständnis der Form eln des H alläg (huwa 

Intwa u. a.) und der islam ischen M ystik  im  allgem einen eröffnet. Überraschend is t  der 

N achw eis des Zusam m enhanges der m ystischen M utakallim -Schule  der S ä lim ijja , über 

die erst in  jün gster Z eit w iederholt, freilich in tastender W eise, gehandelt w urde (ZD M G . 

L X I  73 ff. L X V  365, J R A S . 1912, 573 ff.) m it den Lehren des H alläg, sowie die Zuw eisung 

des Verfassers des K ü t al-fculüb zu jener Schule (s. die Stellen im  Index s. w .) ,  wodurch 

ganz neues L ich t für das V erständnis des Standpunktes des A b u  'J' il 1 i b a l - M e k k i  

gewonnen ist. Ü beraus w ich tig  is t  der N achw eis christlicher A nknüpfungen des H alläg 

(lähüt und näsüt, zwei N aturen, S. 131), sowie die E rk läru n g der in den J'awäsln w iederholt 

vorkom m enden R ech tfertigu n g des IblTs in seiner W eigerung, dem A dam  die P rostration 

zu leisten, und des Pharao in seiner Selbstvergötterung; eine auch späteren .sühsehen Schulen 

eigentüm liche A n schauun g (die N achw eise S. 173 ff.), die ihnen von  der O rthodoxie als 

eine ihrer ketzerischen V erirrungen vorgew orfen wird. In einer Streitschrift des I b n 

T  e j m i j j a  (al-Furkän bcjna-l-hakk wal-bäfil, in der größeren Ma&miPat al-rasä’ il, 

K airo  1324, I 146) w ird  eine Episode über die P haraoverehrung der Süfileutc erzählt (vgl. 

Z D M G . L I I  548).

E in  hervorragender V orzug der A rbeitsm ethode M a s s i g n o n ’ s  besteht in der staunens

w erten Fülle des Q uellenapparates, den er für die D arstellung seines U ntersuchungsgegen

standes sam m elt und m it kritischem  B lick  verw ertet. Abgesehen von  den europäischen 

B ib liotheken  h a t  er z. B. die H andschriften der entlegensten Stam buler B ücherschätze 

durchforscht, um  aus der H allSgtragödie zeitlich  nahestehenden W erken D aten  über Leben 

und Lehren des M ärtyrers zu erreichen, die R ätsel seiner Lehre aufzuklären und die aus 

derselben hervorgegangenen ¡jüfischen R ichtungen (H allägijja) nach ihren V arietäten 

zu kennzeichnen. Der R eichtum  dieses A pp arates w ird erst in  der noch ausstehenden M ono

graphie voll zur G eltung kom m en; er kom m t jedoch selbstverständlich  bereits vorliegender 

Sch rift zugute, und von seiner Fülle kann uns beispielsweise der auf S. 178 angedeutete 

Q uellenschatz eine A h n un g geben. M. h a t im  Laufe dieser Studien w ichtige ¡juiische Q uellen

w erke zu allererst verw ertet. W ir nennen außer den W erken des K  a 1 a b ä d í , a 1 - H a k i m 

a l - T i r m i d i ,  I b n  B  ä k ü j a h , B a k i i  u. a. vorzugsw eise den nur noch in einer 

einzigen Stam buler H schr. vorhandenen K orankom m entar des S u 1 a m I aus N lsäbür 

(st. 412/1021), v ielleich t das älteste um fassende süfische Ta/sö-werk, das für die K enntnis 

der §üfischen Lehren und ihrer A npassung von großer W ich tigkeit is t und von M. in 

fruch tbarer W eise verw ertet wurde. E s sollte doch trotz des üblen Leum undes, m it dem 

es von der O rthodoxie behaftet wurde (S. 110, n. 1., vg l. J R A S . 1912, 584, Anm . 5 v. u.), 

durch eine orientalische D ruckerei zugänglich  gem acht werden. W ie w ir aus den v o r

läufigen Verw eisungen M.s ersehen, w ird seine H alläg-M onographie eine Bibliographie 
von  m ehr als tausend Num m ern umfassen.

W ir gestatten  uns zum  Schluß noch einige wohl nur geringfügige A d d itam en ta  zu 

dem reichhaltigen M aterial des Verf. h inzuzutun:

S. 128. Ü ber die S tre itfra g e : Präexistenz r»Jo) oder Erschaffensein

der Buchstaben und die dogm atische M otivierung der verschiedenen Stellungnahm e in dieser 

F rage, s. R E J , L  188 ff. und meine Anm erkung zu Kitüb ma'-äm al-najs S. 26*; vg l. noch 

J  8 f i ‘ I , Rau4  al-rajähin  (K airo  1297) 328 unten.

S. 129, Anm . 2. G a z  a l l  fü h rt die Tradition  m it dem T e x t k ’Jj  ̂ .>0 ^ J lc . an 

(M U kät al-anwär, K airo 1322, 7, 8); im  selben T ra k ta t 34— 35 setzt er jedoch als einzig 

richtige Lesart S , »as vorai ŝ unt* knüpft m ystische Erw ägungen an
dieselbe an.
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S. 136, A nm . 2. D ie Frage über Präexistenz oder Erschaffensein des rü/i w ird von 

I b n  K a j j i m  a  1 - ó  a  u  z i j a , in seinen K itäb al-rüh  (ed. H aidarabad) 249 ff. m it 

A ngabe der einander entgegenstehenden Meinungen eingehend behandelt. U n ter den B e 

kennem  der ersteren A n sich t (j»l \5) w ird I b n  H a z m erwähnt. D a h a b  I ,  M tzän  

al-i'liddl (ed. L u ckn ow  1884) I 36 s. v . A  h m e d b. T  ä b i t  a 1 - T  a r k i ■ ^ \ S

J i.  Eine interessante N achricht darüber bei J  ä f i * i

L c. 329 unten.

D as V erzeichnis S. 222 könnte noch um  einige K le in ig k eiten  verm ehrt werden; 

doch dies kann getrost jedem  Leser überlassen bleiben. D as der B ehandlung der T e x te  

beigegebene G lossar der termini technici und der selteneren W örter (110 — 123) ist ein n ü tz

licher B eitrag zur K enntnis der Süfisprache, die ja  in den Lexicis nur m angelhaft in B e 

tracht gezogen ist.

D ie in diesem B uche in so origineller W eise aufgezeigten neuen G esichtspunkte lassen 

uns ahnen, welche erfreuliche B ereicherung die G cschichte des Sufismus auf G rund der von  

M a s s i g n o n  erschlossenen M aterialien von  ihm  zu erwarten hat.
I. G o l d z i h e r .

Islamisches und modernes Recht in der kolonialen Praxis.
Im folgenden veröffentliche ich ein G utachten, das ich für ein ostafrikanisches G e

rich t ersta tte t habe, da cs sich m it allgem ein interessierenden Fragen beschäftigt. Dem  

Fachmann w ird zw ar sachlich  nichts Neues geboten, doch dürfte der V ersuch, die S tellung 

des islamischen R echtes im modernen R echte zu präzisieren, manche T h eoretiker wie 

P raktiker interessieren.

G u t a c h t e n

in Sachen N. N. gegen X . Y . über die strittige B ehauptung der Parteien,

1. daß nach dem R echte der Sultane von  Zanzibar dem regierenden Sultan die V erfügung 

über das K ro n g u t oder S taa tsg u t durch  V erkau f oder Schenkung usw. entzogen w ar 

oder n ich t zustand;

2. daß alles V erm ögen, w elches die regierenden Sultane m it den Einnahm en aus Z o ll

oder sonstigen Steuererträgnissen durch K a u f usw. erwarben, K rön- oder S taatsgu t 

wurde.
D ie B eurteilung dieser B ehauptungen hängt ab von der V orfrage: »Welches R ech t 

Mar für di n Sultane von  Zan zibar m aßgebend?« Diese Frage ist nicht einfach m it der 

A n tw o rt: »das islamische bzw. ibaditische Recht« gelöst; denn das Su ltan at Z anzibar 

w ar kein R ech tsstaat, in dem das islamische R ech t als autoritative Rechtsnorm  der G e

setzeskodifikation  irgendeines europäischen Staates entsprach. Die L age w ar v iel p rim i

tiv er und erscheint gerade deshalb für unser an europäische R echtsverhältnisse gew öhntes 

U rteil n ich t ohne weiteres durchsichtig. V or allem  wird m an sich hüten müssen durch 

Ü bertragun g europäischer staats- und privatrechtlicher Begriffe und Term ini, wie K ron- 

gut, V o r- und N acherben usw. au f orientalische Verhältnisse den w ahren Sach verhalt 

zu verschleiern und zu verw irren.
Grundlegend für die B eurteilung der R echtslage ist die richtige Stellung zum  islam i

schen R ech t, der ScherPa. D urch die unglückliche V erdeutschung »islamisches Recht« 

bekom m t die ScherPa, die richtiger als »Pflichtenlehre« zu übersetzen ist, den Charakter 

einer norm ativen  G esetzsam m lung wie D eutsches oder Röm isches R echt, die aus dem


